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Ebenso wie das Thema Inklusion ist das Ler-
nen mit Medien ein pädagogischer Megatrend 
der letzten Jahre. Beide Entwicklungen brin-
gen große Veränderungen in Bildungseinrich-
tungen und rufen damit gleichermaßen große 
Erwartungen wie Befürchtungen hervor. Die 
Frage, welchen Beitrag die Medienpädagogik 
zur Partizipation sozial Benachteiligter leis- 
ten kann, ist dabei nicht neu. Zentrale Figuren 
der deutschsprachigen Medienpädagogik wie 
Horst Niesyto haben sich von jeher damit be-
fasst (Maurer u. a. 2013). Diese Perspektive 
wurde in den letzten Jahren durch den explizi-
ten Einbezug der Gruppe von Menschen mit 
Behinderungen aber deutlich erweitert, und 
neben dem Begriff der Partizipation spielt  
nun ebenso der Inklusionsbegriff eine zentrale 
Rolle. „Full and effective participation and in-
clusion in society“ (UN 2006, 5) ist das erklär-
te Ziel der 2006 veröffentlichten UN-Behin-
dertenrechtskonvention. Sie beschreibt den 
Einsatz von Medien als wesentlich für die Um-
setzung der Grund- und Menschenrechte von 
Menschen mit Behinderung. Diesen Impuls 
aufgreifend gehört die Medienpädagogik heu-
te zu den erziehungswissenschaftlichen Teil-
disziplinen, die sich sehr intensiv mit dem  
Inklusionsprozess auseinandersetzen (Maurer 
u. a. 2013). Dabei steht sowohl die außerschu-
lische als auch die schulische Me dienbildung 
im Fokus. Die Bedeutung der Medienbildung 
für den Inklusionsprozess wird zum Beispiel 
in den Leitlinien der Deutschen UNESCO 
Kommission zur Ausgestaltung eines inklusi-
ven Schulsystems deutlich: „Es ist ausgestattet 

und in der Lage, Vielfalt zu begegnen durch: 
… Flexible Lehrmethoden mit innovativen An-
sätzen für Unterrichtsmittel, Ausstattung und 
den Einsatz von Informations- und Kommu-
nikationstechnologien.“ (Malina 2009, 15) Die 
Potenziale und Chancen, den Inklusionspro-
zess mithilfe der Me dienpädagogik aktiv mit-
zugestalten, sind aber bislang nur unzureichend 
geprüft. Erfahrungen aus Ländern, die eine 
längere Tradition der inklusiven Beschulung 
haben und zugleich als innovativ in Medien-
bildung gelten, zeigen, wie Medien den Inklu-
sionsprozess auf vielfältige Weise unterstützen 
können (Florian/Hegarty 2004; Richiger-Näf 
2010).

Zentral für die Diskussion sind die Begriffe 
Medienkompetenz und Medienbildung. Hier 
soll der Argumentation von Schorb und Wag-
ner (2013, 19) gefolgt werden: „Medienkom-
petenz bestimmt sich inhaltlich aus der Per-
spektive, Menschen als aktiv Gestaltende ihrer 
Lebensführung und als aktiv Handelnde im 
Umgang mit Medien anzusehen. Da die Mög-
lichkeiten zunehmen, sich mit und über Me-
dien auszudrücken, zu kommunizieren und zu 
interagieren, steigen auch die Anforderungen 
an die Fähigkeiten der Subjekte, mit diesen 
Medien umzugehen. Dies betrifft die Kinder 
und Jugendlichen selbst, aber auch ihr familiä-
res und soziales Umfeld sowie ihre pädagogi-
schen Bezugspersonen. Da die Medien zuneh-
mend den Alltag durchdringen, ist ein kompe-
tenter Umgang mit Medien notwendig, um ein 
souveränes und selbstbestimmtes Leben füh-
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ren zu können.“ Zur grundlegenden Differen-
zierung der Begriffe Medienkompetenz und 
Medienbildung wird dem Verständnis Tulod-
zieckis gefolgt. Er beschreibt Medienkompe-
tenz als Ziel und Medienbildung als Prozess, 
der den Rahmen für die Förderung von Medi-
enkompetenz vorgibt. Der Terminus Medien-
bildung findet demnach Verwendung, wenn es 
um eine inhaltliche Strukturierung der Me-
dienkompetenz geht (Tulodziecki 2010, 45). 
Inklusive Medienbildung setzt Medienbildung 
für inklusive Gruppen um. Dabei geht es um 
die Verwirklichung des Rechts auf uneinge-
schränkte Teilhabe an der Informationsge-
sellschaft, der mediatisierten Welten und der 
Kommunikationskultur unabhängig von per-
sönlichen Prädispositionen wie z. B. einer Be-
einträchtigung, ergo um Medienbildung für 
alle! (Bosse 2013) Die Förderung von Medien-
kompetenz wird als Beitrag zur Inklusions be-
wegung betrachtet, als weitere Möglichkeit des 
gemeinsamen Lernens bei heterogenen Lern-
ausgangslagen (Michaelis/Lieb 2006). Durch 
die Stärkung der Medienbildung in allen Be-
reichen, in denen „das informelle und wech-
selseitige Lernen behinderter und nicht be-
hinderter Menschen voneinander stattfindet“ 
(Körner 2006, 11), kann Inklusion ermöglicht 
bzw. erleichtert werden. Es geht darum, die 
Medienkompetenz aller Heranwachsenden 
zu stärken und dabei wechselseitige Lernpro-
zesse zu befördern.

Die grundlegende Prämisse einer Medienbil-
dung, die auch die besonderen Bedürfnisse be-
hinderter Schüler/innen berücksichtigt, lautet, 
„Technologien aus der alleinigen, funktionalen 
Verknüpfung mit Hilfsmitteln zu lösen und für 
sinnvolle pädagogische Anwendungskontexte 
zu öffnen“ (Schnaak/Böhmig 2012, 21). Sie er-
öffnet allen ein möglichst großes Maß an Selbst-
ständigkeit. Angebote sollen so gestaltet wer-
den, dass Medienbildung für alle eine Bereiche-
rung darstellt. Menschen mit Behinderungen 
haben sehr unterschiedliche Voraussetzungen 
und Bedürfnisse, dementsprechend vielfältig 

sind auch die Konzepte inklusiver Medienbil-
dung. Grundsätzlich ist inklusive Medienbil-
dung nutzerfreundlich. Das bedeutet, es müs-
sen Methoden und Erklärungsweisen gefunden 
werden, die allgemein verständlich sind. Der 
jeweilige Kompetenzrahmen muss dann indi-
viduell adaptiert werden. Prinzipiell werden 
eine leicht verständliche Sprache, allgemeingül-
tige Pictogramme und eindeutiges Bildmaterial 
verwendet. Inklusive Medienbildung liefert Er-
klärungen und eindeutige Handlungsanwei-
sungen und berücksichtigt neben der Sprach-
ebene auch das Lernen auf auditiver, hap tischer 
und visueller Ebene. Formen aktiver Medien-
arbeit, die handlungs- und produktionsori-
entiert vorgehen, sind zu bevorzugen. Voraus-
setzung für die inklusive Medienbildung ist 
zunächst der Zugang zu Medien ohne Hinder-
nisse – ergo Barrierefreiheit. „Die Behinderten-
rechtskonvention (Artikel 20 und 23) wie auch 
die Inklusionspädagogik, etwa der ,Index für 
Inklusion‘ (Booth/Ainscow 2003), fordern glei-
chermaßen Barrierefreiheit. Sie richten den 
Blick nicht auf die Defizite des Individuums, 
sondern auf die Defizite der Umwelt. Ein inklu-
siver Unterricht ist gehalten, alle Barrieren für 
Lernen und Teilhabe zu beseitigen. (…) Im in-
klusiven Kontext kommt es vor allem darauf an, 
angemessene Vorkehrungen für eine barriere-
freie Information und Kommunikation zu tref-
fen.“ (Wocken 2011, 127) Kernanliegen ist die 
informationelle Partizipation. Dazu kann die 
Medienpädagogik einen entscheidenden Bei-
trag leisten. Informationelle Partizipation be-
deutet weit mehr als barrierefreies Webdesign, 
wenngleich dies inzwischen eine große Rolle 
spielt 1. Das Gesamtziel informationeller Parti-
zipation besteht darin, alle Informations- und 
Kommunikationssysteme so zu gestalten, dass 
sie für alle Menschen unabhängig von Hard-
ware, Software, Sprache, Kultur, Ort, physi-
schen oder kognitiven Fähigkeiten nutzbar 
sind (Caspers 2011). Wesentliche Fortschritte 
konnten in den letzten Jahren durch Innovatio-
nen im Bereich unterstützender Technologien 
erzielt werden2.
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Weiter folgt inklusive Medienbildung den  
Maximen „universellen Designs“. Dieses wird  
in der UN-Behindertenrechtskonvention von 
„Produkten, Umfeldern, Programmen und 
Dienstleistungen“ (UN 2008) gefordert. Das 
heißt, sie sollen von allen Menschen möglichst 
weitgehend ohne eine spezielle Anpassung 
nutzbar sein. Im Kontext der Nutzung moder-
ner Informations- und Kommunika tions me-
dien ist das Ziel eines universellen Designs  
die Sicherstellung, dass Informationstechno-
logien und Telekommunikation für alle Bür-
ger verfügbar und nutzbar sind. Eine nach-
trägliche Anpassung oder ein spezielles De-
sign sollen verhindert werden (Stephanidis 
2001). Der Abbau von Barrieren ist nicht aus-
schließlich für Menschen mit Behinderung 
bedeutsam, sondern käme allen Bürgern zu-
gute (Ottinger 2008).

Barrierefreiheit bezieht sich nicht nur auf die 
Zugänglichkeit und Nutzbarkeit von Lernma-
terialien in technischer Hinsicht, sondern auch 
auf sprachliche Barrierefreiheit. In Bildungs-
institutionen ist nach wie vor eine mittel-
schichtsorientierte Sprache maßgebend. Diese 
stellt für Schüler mit Lernschwierigkeiten häu-
fig ein Lernhindernis dar, ebenso wie der mo-
nolinguale Habitus für Heranwachsende mit 
Zuwanderungsgeschichte. Beide Gruppen be-
nötigen einfache Sprache. „Alle Lernmateria-
lien und -medien (Schulbücher, Arbeitsblätter, 
Filmdokumente, u. a.) sind dringend auf ihre 
sprachliche Barrierefreiheit kritisch zu über-
prüfen.“ (Wocken 2011, 127) Das heißt nicht, 
dass auf Materialien mit hohem sprachlichem 
Anspruch verzichtet werden muss. Es sollten 
aber Alternativen angeboten werden.

Ein wesentlicher Gelingensfaktor für die Um-
setzung inklusiver Medienbildung ist die mul-
tidisziplinäre Kooperation. „An Inklusion ori-
entierte Schulen sind auf den Austausch unter-
schiedlich ausgebildeter Lehrpersonen mit 
Eltern und weiteren Fachpersonen angewie-
sen.“ (Scholz 2012, 180) Dazu gehören unbe-

dingt auch gut ausgebildete Medienpädago- 
g/innen. Die Medienpädagogik kann einen 
wichtigen Beitrag für die Gestaltung inklusiver 
Unterrichtsarrangements leisten. „Gerade in 
diesem aktuellen Arbeitsfeld gilt es aber auch, 
Belastungssituationen und Bewältigungs mög-
lichkeiten … angesichts der zu knappen perso-
nellen Ressourcen klar zu benennen.“ (Bosse 
u. a. 2009, 9) Wenn die Ausgestaltung inklu-
siver Medienbildung zum Beispiel durch an 
einer Schule vorhandene Ressourcen nicht 
möglich ist, kann eine sinnvolle Lösung in der 
Zusammenarbeit mit außerschulischen Ko-
operationspartnern liegen. Solche „Koopera-
tionen [erschließen] allen Beteiligten Mög-
lichkeiten zur wechselseitigen Annäherung 
und zur Erfahrung von mehr Selbstverständ-
lichkeit im Umgang miteinander“ (KMK 2012, 
15). Bildungsinstitutionen haben vielfältige 
Möglichkeiten, Unterstützung durch Medien-
pädagog/innen von außen zu erhalten. Solche 
interdisziplinären Kooperationen werden oft-
mals auch finanziell unterstützt und bringen 
somit zusätzliche Ressourcen (zahlreiche Bei-
spiele in Bosse 2013).

Der UN-Behindertenrechtskonvention geht  
es um die Umsetzung der Grund- und Men-
schenrechte von Menschen mit Behinde- 
rung, um die Verwirklichung gleichberech-
tigter Teilhabe in allen Lebensbereichen (UN 
2006). Der aktuelle Medienkompetenzbericht 
macht deutlich, dass Medienkompetenz heu-
te eine zentrale Voraussetzung zur Verwirkli-
chung von Teilhabechancen darstellt (BMFSFJ 
2013). Dazu bedarf es neben Medienpädago- 
g/innen und Förderpädagog/innen mit spezi-
fischen Kenntnissen vor allem einer breiten 
medienpädagogischen Grundbildung für päd-
agogische Fachkräfte in allen Institutionen 
entlang der Bildungskette. „Medienkompetenz-
förderung gehört zunehmend in das Auf ga-
benprofil des pädagogischen Personals im 
Kontext der frühkindlichen Erziehung, der 
Schulen, aber auch der außerschulischen Ju-
gendarbeit. (…) Nunmehr geht es darum si-
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cherzustellen, dass dieses medienpädagogi-
sche Anforderungsprofil vom gegenwärtigen 
und zukünftigen pädagogischen Personal auch 
erfüllt werden kann.“ (BMFSFJ 2013, 16) Im 
Zeitalter der Inklusion ist damit auch der ge-
sellschaftliche und politische Anspruch ver-
bunden, die Belange und Bedürfnisse beein-
trächtigter, benachteiligter und behinderter 
Kinder und Jugendlicher zu berücksichtigen 
(Deutscher Bundestag 2012).

Anmerkungen

1 Einen schnellen Überblick über zertifizierte 
Websites findet man auf der Homepage der 
Schweizer Stiftung „Zugang für alle“ (www.
access-for-all.ch). Die Stiftung bietet darüber 
hinaus einen Accessibility Quicktest an.

2 Eine Online-Datenbank zu unterstützenden 
Technologien findet sich unter www.barriere-
frei-kommunizieren.de/datenbank.
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